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Die alpine Tarnkappe
Fressfeinde kann der Schneehase austricksen, Wintersportler nicht. Jetzt in der Übergangszeit wird der Schneehase
gescheckt wie ein Hauskaninchen, was zwischen Felsen und Schneeresten eine optimale Tarnung ergibt.
HEINI HOFMANN

Eigentlich ist sein wissenschaft-
licher Name Lepus timidus, was
so viel heisst wie Angsthase –
eine Beleidigung. Denn der
hochalpine Überlebenskünstler
muss sich als Nestflüchter von
klein auf, im Winter bei extremen
Tiefsttemperaturen, in einem
unwirtlichem Lebensraum voller
Fressfeinde mutig behaupten.

Während der letzten Eiszeit
bevölkerte der Schneehase in
Europa den eisfreien Gürtel. Als
die Gletscher zurückwichen,
folgte ihnen der Tarnkappen-
künstler nicht nur nordwärts,
sondern auch südwärts in die
Alpen. Hier bewohnt er steinige
Gebiete im Krummholzgürtel
des Waldgrenzbereichs in Höhen
von 1400 bis 2700 Metern, aus-
nahmsweise bis über 3000 Meter.
Im Kanton St. Gallen gibt es Be-
obachtungen bis 1200 Meter und
tiefer.

Zwei Verwandte

Verwandt mit dem Schnee-
hasen sind der grössere, ganz-
jährig braun gefärbte Feldhase
und das kleinere Wildkaninchen,
der Ahne aller Hauskaninchen.
Während letzteres nur im Tief-
land vorkommt, überlappen sich
zum Teil die Habitate von Feld-
und Schneehase, die gelegent-
lich sogar verbastardieren.

Der Schneehase richtet sich
sein Tageslager nahe der Schnee-
grenze ein, getarnt zwischen
Steinen, Stauden und Legföhren.
Im Winter lässt er sich in seiner

Sasse oft einschneien. Seine
Nahrung besteht im Sommer aus
Kräutern, Gräsern und Beeren.
Im Winter begnügt er sich mit
dürren Zweigen und der Rinde

verschiedener Weich- und Laub-
hölzer. Doch trotz Nagezähnen
sind Hasen und Kaninchen keine
Nagetiere, sondern gehören in
die Ordnung der Hasentiere. Bei

der Verdauung spielen der grosse
Blinddarm und dessen Mikro-
organismen eine wichtige Rolle.
Ausser der normalen Losung in
fester Bohnenform setzen die
Hasentiere noch eine zweite Kot-
form ab, weiche, schleimüber-
zogene Kügelchen. Sie werden
im Blinddarm gebildet, enthal-
ten bis fünfmal mehr Vitamine
als die normale Losung und wer-
den bei der Ablage sofort wieder
aufgenommen und unzerkaut
geschluckt.

Biologisches Recycling

Dadurch wird ein Teil der
Nahrung zweimal verdaut und
somit besser aufgeschlossen –
eine Art biologisches Recycling,
vergleichbar dem Wiederkäuen
der Kühe. Das hilft den Hasen-
artigen, längere Fastenzeiten bei
Schlechtwetter zu überbrücken.

Der Schneehase ist perfekt an
die harten Bedingungen des alpi-
nen Winters angepasst. Er ist
kleiner und pummeliger als der

Feldhase, seine Ohren und sein
Schwanz sind etwas kürzer we-
gen des Kälteschutzes. Sein
Überlebensprinzip heisst: un-
entdeckt bleiben. Deshalb lebt er
dämmerungs- und nachtaktiv,
womit er sich dem Adlerauge
entzieht. Den Tag überdauert er
in seiner Sasse in Deckung.

Als schneegängiger Sprinter
ist er spezialisierter als der Feld-
hase. Seine Läufe sind grösser
und zudem die Zehen stärker be-
haart, was sie schneeschuhartig
verbreitert und ihm dadurch die
Fortbewegung auf Schnee er-
leichtert. Als Tarnkappenkünst-
ler hat er zudem die Fähigkeit,
seine Fellfarbe jahreszeitlich zu
wechseln. Im Sommer ist sein
Fell etwas grauer als das braune
des Feldhasen, im Winter wird es
schneeweiss – bis auf die Ohr-
spitzen – und die Isolierkapazität
steigt. Typisch für den Schnee-
hasen ist seine Spur: Weil er sich
nur in zwei Gangarten bewegt,
nämlich hoppelnd oder flüch-
tend, hinterlässt er eine ganz
spezielle Spur: den Hasen-
sprung.

Taktik, Tricks und Tempo

Hasen sind Fluchttiere, die
jedoch bei Gefahr nicht einfach
kopflos davonrennen. Dank
Früherkennung von Fressfein-
den können sie diesen ein
Schnippchen schlagen. Ihr Radar
sind die grossen Ohren und die
teleskopartigen, am Kopf hoch-
stehenden, weit auseinanderlie-
genden Augen, die einen Rund-
umblick ermöglichen.

Dank solcher Möglichkeiten
zur Früherkennung von Gefah-
ren verharren sie zuerst wie er-
starrt in Deckung, um dann mit
explosionsartigem Start zu ent-
kommen. Solche Blitzstarts und
Sprinttempi von bis zu 70 Kilo-
metern pro Stunde selbst auf
Schnee ermöglichen ihnen die
grossen, kräftigen Hinterläufe.

Weil Hasenkeulen von ver-
schiedensten Beutegreifern ge-
schätzt werden, müssen die
Hoppler ständig fluchtbereit
sein. Aus der Luft können Stein-
adler, Habicht und Kolkrabe – für
Junghasen zudem Sperber und
Turmfalke – gefährlich werden,
nachts auch der Uhu. Terres-
trisch lauert Gefahr von Fuchs,
Marder und Luchs – und Jägern.
Auch freilaufende Hunde sind
ein Problem.
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Wenn der Schnee schmilzt erscheint der ansonsten weisse Schneehase gescheckt wie ein Hauskaninchen.

Schneehase In der Ostschweiz geschützt
Der Schneehase ist in einzelnen
Kantonen geschützt, so in der
Ostschweiz, in St.Gallen und
den beiden Appenzell, ferner in
Luzern und Bern. In den ande-
ren Bergkantonen wird er be-
jagt. Im Fürstentum Liechten-
stein ist er jagdbar, doch die
Abschusszahlen sind gering.
Insgesamt werden schweizweit
jährlich rund 1450 Schneehasen
geschossen, 1100 davon in
Graubünden. Eine genaue Zahl
aller freilebenden Schneehasen
ist nicht bekannt; eine vorsich-
tige Hochrechnung kommt auf
etwa 14000. Erschwerend für

solche Erhebungen wirken sich
klima- und krankheitsbedingte
Bestandesschwankungen aus.
Wildtiere im Bergwinter leben am
Existenzminimum. Störungen
durch Wintersportler abseits der
Pisten können ihr Leben aufs
Spiel setzen. Das belegen aktuelle
Untersuchungen des Schnee-
hasenforschers Maik Rehnus: Kot-
proben aus Wintersport-Berei-
chen im Engadin weisen höheren
Stresshormongehalt auf als solche
von Tieren im Nationalpark. Aber
auch die Klimaerwärmung bringt
dem Tarnkappenkünstler Unge-
mach: In schneearmen Spätherbs-

ten steigt der Druck der Raub-
tiere, und die kälteabhängige
Umfärbung des Fells erfolgt
schon vor dem ersten Schnee-
fall, wodurch die Tarnfunktion
ins Gegenteil mutiert. Zudem
steigt der Feldhase zunehmend
höher und konkurrenziert so
den kleineren Bruder.
Es gibt aber auch Bereiche,
zum Beispiel im Kanton St.Gal-
len, wo die Situation umgekehrt
ist wegen des geringen Feld-
hasenvorkommens. Hier kann
man dem hochalpinen Schnee-
hasen deshalb auch in tieferen
Lagen begegnen. (HH)

Nicht gegen alles ist ein Kraut gewachsen

Der Golfstrom
wird
schwächer
In einer neuen Studie des Pots-
dam-Instituts für Klimafolgen-
forschung um Stefan Rahmstorf
äussern die Forscher den Ver-
dacht, dass die vom industriellen
Wandel verursachte Abschmel-
zung des Grönland- wie des Ark-
tiseises eine Erwärmung des po-
laren Meerwassers und damit
eine Verlangsamung des Wärme-
austausches des Golfstroms
nach sich ziehen könnte.

Rückschlüsse auf Klimawechsel

Der Golfstrom ist Teil eines
komplexen Gebildes von Mee-
resströmungen. Er entsteht im
westlichen Atlantik vor Afrika,
nimmt im Golf von Mexiko enor-
me Wärmemengen auf, fliesst an
der Küste Nordamerikas entlang,
um dann nach Europa abzubie-
gen. Dort verschlankt der Strom
von 200 auf nur noch 50 Kilo-
meter Breite. Dabei trägt er mit
einer Fliessgeschwindigkeit von
zwei Metern pro Sekunde 100
Millionen Kubikmeter erwärm-
tes Wasser mit sich. Ein Teil des
Golfstroms fliesst als Nordatlan-
tikstrom nach Nordwesteuropa.

Das warme Oberflächenwas-
ser des Stroms ersetzt das kalte
Polarwasser, das in die Tiefe
dringt und dort am Meeresgrund
einen entgegengesetzten Strom
bildet. «Jetzt aber stört wahr-
scheinlich das vom schmelzen-
den grönländischen Eis einströ-
mende Süsswasser die natür-
liche Umwälzung im Atlantik»,
sagt Jason Box. Das Süsswasser
verdünnt das Meerwasser. Weni-
ger salziges Wasser ist weniger
dicht und sinkt daher weniger
schnell. «Der vom Menschen
ausgelöste Masseverlust des
grönländischen Eisschildes
scheint den Golfstrom zu ver-
langsamen», erklärt Box.

Klima könnte sich abkühlen

Das warme Wasser des Golf-
stroms hat zur Folge, dass in
Europa ein mildes Klima
herrscht. Bei einer Verlangsa-
mung der Strömung könnte eine
deutliche Abkühlung stattfin-
den. In der Folge könnten die
Elbmündung und auch die
Nordsee monatelang vereist
sein. Rahmstorf und Kollegen
befürchten eine Störung des ge-
samten nordatlantischen Öko-
systems. «Dies könnte deutliche
Rückwirkung zum Beispiel auf
die Fischerei haben.»

Elke Bunge
Kann ein komplexes System wie der Mensch nur mit synthetischen Medikamenten oder auch mit Arzneipflanzen-Extrakten therapiert werden, fragt
der Arzneimittelforscher Beat Meier morgen in seinem Referat in St.Gallen. Oft diskutiert wird zum Beispiel über die Wirkung von Johanniskraut.

BRUNO KNELLWOLF Position, sagt Beat Meier, der werden aufgespürt und synthe- «Sie ist ein Bindeglied zwischen Petersen ist diese Pflanze aus synthetischen Mitteln sind Vor-
Schon im Jahr 1928 hat der
morgen in St. Gallen über Phyto-
therapie referieren wird. Der

tisch auf Molekularebene umge-
schrieben. Am Schluss entstehe

‹Mainstream-Medizin› und
Komplementärmedizin, sie ar-

dem Mittelmeerraum schon von
griechischen Ärzten in der An-

aussagen zur Wirksamkeit für
den Praktiker schwierig.»
Schotte Alexander Fleming er-
kannt, dass im Schimmelpilz
auch Gutes steckt. Der Bakterio-
loge bemerkte, dass ein Stoff-
wechselprodukt des Pilzes ein
Antibiotikum enthält – das Peni-
cillin war geboren, das danach
im Zweiten Weltkrieg Hundert-
tausenden Soldaten das Leben

Apotheker ist Leiter Fachgruppe
Phytopharmazie an der Zürcher
Hochschule für Angewandte
Wissenschaften in Wädenswil.
Die Arzneipflanze sei wichtig
zum Beispiel als Lieferant von
Rohstoffen zur Herstellung
wichtiger Arzneimittel. «Ein er-
heblicher Teil der neu eingeführ-

ein Medikament wie Afinitor ge-
gen Tumore, das von Naturstof-
fen inspiriert, aber synthetisch
gewonnen wird.

Leicht abgewandelte Naturstoffe

Es geht aber auch direkter:
«So innovative Arzneimittel wie
Taxol respektive Taxotere, Remi-

beitet mit moderner Pharmako-
logie, um Wirkprinzipien zu er-
gründen, und bedient sich paral-
lel dazu naturheilkundlicher
Ansätze, um die Wirkung ihrer
Zubereitungen zu erklären.»

Ein bekanntes Beispiel von
Phytotherapie ist die Anwen-
dung von Johanniskraut gegen

tike gegen Verbrennungen ein-
gesetzt worden. Im Mittelalter
sei die Pflanze über irische Mön-
che zu uns gekommen und als
Mittel gegen Melancholie ver-
schrieben worden. «Heute ist es
eine hochwirksame Medikation
gegen depressive Verstimmung»,
erklärt Petersen.
ten synthetischen Wirkstoffe hat
ein Vorbild in der Natur», sagt
Meier.

Die Pharmafirma Novartis
führt eine Abteilung Naturstoff-
forschung. Diese konzentriert
sich gemäss deren Leiter Frank
Petersen in erster Linie auf Bak-
terien und Pilze. Da geht es um
das Forschungsfeld der Syntheti-
schen Biologie, mit dem Ziel,
biotechnologische Anwendun-
gen für Impfstoffe und Medika-
mente zu finden. Naturstoffe

nyl und Riamet enthalten eigent-
liche oder leicht abgewandelte
Naturstoffe», sagt Meier. «Dane-
ben stehen die pflanzlichen Arz-
neimittel. Zum Teil werden sie
ganz selbstverständlich ange-
wendet: Zubereitungen aus Ka-
mille sind in vielen Spitälern,
Arztpraxen und Haushalten als
entzündungshemmende Mittel
anzutreffen.»

Die Phytotherapie befinde
sich heute zwischen verschiede-
nen Positionen, erklärt Meier.

Depressionen. Gemäss Frank
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Oft genutztes Johanniskraut.
rettete.

Aus der Weidenrinde

Ebenso erfolgreich war und ist
ein anderes Naturprodukt: die
Salicylsäure, die aus Myrte und
Weidenrinde gewonnen wird.
Aus einer Weiterentwicklung des
Chemikers Felix Hoffmann wur-
de daraus die Acetylsalicylsäure,
die ab 1899 als Aspirin verkauft
wird. Die Arzneipflanze als sol-
che habe in der heutigen Medi-
zin nach wie vor eine wichtige
«Es gibt natürlich Grenzen»

Allerdings gibt es Leute, die
dem Johanniskraut nur bei leich-
ten Verstimmungen Wirkkraft
zubilligen. Dazu sagt Beat Meier:
«Es gibt natürlich Grenzen. Meist
empfiehlt sich eine Stufenthera-
pie. Das pflanzliche Arzneimittel
zuerst, synthetische Arzneimit-
tel, wenn das Resultat nicht be-
friedigt. Antidepressiva können
nur schlecht in schwach und
stark klassiert werden, auch bei
Der Arzt arbeite in der Thera-
pie mit verschiedenen Dosierun-
gen und verschiedenen Medika-
menten. In Studien zeige sich,
dass Antidepressiva in der Hälfte
der Fälle keine bessere Wirkung
hätten als Placebo-Medikamen-
te. Der Problemkreis münde in
der Frage, ob ein komplexes Sys-
tem, wie es der Mensch zweifel-
los darstelle, ausschliesslich mit
chemisch definierten Substan-
zen therapiert werden könne.
Oder ob das auch mit einem Arz-
neipflanzen-Extrakt, in dem nur
einige wenige Substanzen be-
kannt seien, möglich sei.

Mittwoch, 20.15 Uhr: NWG-Vortrag
Beat Meier: Therapie mit Arznei-
pflanzen – Phytotherapie zwischen
Tradition und Moderne, Universität
St. Gallen, Hauptgebäude


